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„Windͤſtärke 121“ ruft Perſonalchef Fehling von der 
Maſchinenfabrik „Vulkan“ der Telephoniſtin Gerda Manz 
zu. Die Zentrale iſt ein großer Glaskaſten, der in den 
Durchgang zum Sekretariat der Direktion eingebaut iſt. 

Der Kaſſierer Alfred Becker, der gerade vorbeigehen 
will, um den Kaſſenraum aufzuſchließen — Direktor Römer 
verlangt, daß bereits eine Minute nach halb neun in den 
Bureaus höchſter Arbeitsgang eingeſchaltet iſt — bleibt 
ſtehen. v 

„Beſondere Urſache zu Windſtärke 12?“ 

„Weiß nicht. Iſt ja jedes Jahr ſo! Bevor der Chef 
ſich ſeinen Sommerurlaub macht, iſt's überhaupt nicht 
mehr zu ertragen. Und morgen will er ja abdampfen!“ 

Der Kaſſierer zieht ſein Schlüſſelbund durch die 
Finger: 

„Ich glaube, in einem Zuchthaus geht's heiterer zu 
als bei uns hier! Geſtern ſoll in der Poſtzentrale die eine 
kleine Poſtexpedientin plötzlich zu lachen angefangen 
haben — hatte ſie die Sonne an der Naſe gekitzelt oder 
ihre eigene Jugend, ich weiß nicht — aber auf einmal 
ſtand der Alte vor ihr. Der armen Kleinen blieb der 
Atem weg vor Entſetzen; ſie ſtotterte nur immer: Ach, 
Herr Direktor ... Herr Direktor ... Römer hat fie buch⸗ 
ſtäblich niedergedonnert mit ſeinem Blick!“ 

„Haben Sie ſich doch nicht“, ſagt Gerda Manz, die ſich 
um ihrer friſchen Schönheit willen mehr erlauben darf als 
alle anderen. „Wenn Sie beide wirklich ſolchen Bammel 
vorm Chef hätten, würden Sie nicht jetzt ſeit geſchlagenen 
zehn Minuten hier bei mir ſtehen und quatſchen!“ 

„Ja, ja. weiß ſchon“. knurrt Kaſſierer Becker 
ärgerlich. „Sie haben ja ſchon immer was übrig gehabt 
für den Alten! Kriegen 's Zittern bei jedem Stirn⸗ 
runzeln und werden blaß und rot, wenn er mal vorbei- 
kommt ... Aber wenn ich mir von dem lumpigen Gehalt 
hier noch Geld abſpare, um unſere künftige Einrichtung 
zu kaufen — das imponiert dir nicht! ...“ 

Perſonalchef Fehling ſperrt den Mund auf: 

„Nanu?! ... Das wußte man ja noch gar nicht! 
Sie find miteinander verlobt? Beſten Glückwunſch, 
Herr Becker ... Herzliche Glückwünſche, Fräulein Manz!“ 

Becker verſchwindet im Kaſſenraum. Auch der Perſo⸗ 
nalchef verläßt die Telephonzentrale. 

Vor Gerda Manz leuchtet das 
Direktionsbureaus auf. Sie hebt ab. 

„Verbinden Sie mich mit der Kaſſe!“ dringt Römers 
metalliſche, ungeduldige Stimme an ihr Ohr. 

Sie ſtöpſelt. 

Einen Augenblick ſpäter tritt Alfred Becker, eine blaue 
Mappe unter den Arm geklemmt, mit ſteifen Beinen aus 
dem Kaſſenraum. 


— 


Lämpchen des 


Gerda Manz ſieht durch die Scheiben, daß er nervös 
mehrfach an ſeine Krawatte greift. 

Die gepolſterte Doppeltür zum Direktionsbureau 
ſchließt ſich hinter Becker. Hleich darauf glüht das rote 
Schild „Kein Eintritt“ neben dem Eingang auf. 


Wenn das Schild aufleuchtet, wiſſen die Angeſtellten 
der Fabrik: entweder iſt's eine wichtige Konferenz oder 
ein Auslandsgeſpräch am Telephon, oder einer aus dem 
Betriebe bekommt ſeinen Rüffel, oder aber der Chef hat 
einen ſeiner „Anfälle“. 

Worin die Anfälle beſtehen, das weiß niemand ſo recht. 
Aber es war einmal vorgekommen, daß ein Werkführer 
verſehentlich in ſeiner Aufregung trotz des leuchtenden 
Verbotſchildes die Schwelle überſchritten hatte. 

Da hatte der Alte im Schreibtiſchſeſſel gelegen — den 
Kopf tief nach rückwärts an die Wand gelehnt, die Augen 
glaſig und weit aufgeriſſen. 

Der Werkführer war erſchreckt auf ihn zugegangen, 
hatte ſich erſt geräuſpert — hatte ihn dann, als das nichts 
half, am Arm geſchüttelt. 

Da war Leben in die Augen des Chefs gekommen, 
mit dem Leben zugleich aber ein ſo ſonderbarer Ausdruck, 
daß es war, als löſe ſich plötzlich auf ſeinem Geſicht eine 
ſtarre Maske, als würde ein Lebendiges darunter warm. 
Es war ein Reißen oder ein Lachen — tauſend Fältchen 
zuckten plötzlich um die Augen. Es ſah aus, als würde 
jeden Augenblick ein großes Gelächter aus ihm heraus⸗ 
brechen — aber jäh zog es dann wieder wie Erſtarrung 
über das Geſicht, die Fältchen glätteten ſich. Und wie der 
Werkführer damals noch daſtand und nicht wußte, ob er 
nach dem Arzt telephonieren oder ſonſtwie zupacken ſollte 
— da grub ſich ſchon wieder die ſcharfe Falte über der 
Naſeuwurzel ein, und der Chef ſagte mit der blanken, 
harten Stimme, vor der ſie alle zitterten: 

„Na, was los zum Donnerwetter? 
halten Maulaffen feill ...“ 

Der Werkführer war ſo eingeſchüchtert geweſen, daß er 
es nicht gewagt hatte, dem Chef gegenüber ſeine Beſorgnis 
zu äußern. Später, in der Pauſe, hatte er dem Perſonal⸗ 
chef und dem Betriebsingenienr Karſten zugeflüſtert: 

„Der Alte iſt überarbeitet!“ 

„Der? „ Nein. Nie! Warum denn?“ 

Leiſe erzählte er ihnen. ſein Erlebnis und fügte hinzu: 

„Ob's ſo'n Schlaganfall war? 'n kleiner Schlaganfall? 


Stehen da und 


ER Schlaganfällchen?“ 


„Menſch! Unſer Alte iſt ſechsundvierzig! Jünger 
als wir alle drei! Wo denken Sie hin?“ 
Der Werlführer hatte dann nicht mehr gewagt, von 


ſeinem Erlebnis zu ſprechen. Aber daß der Alte „Anfälle“ 


Hatte, gehörte nun zum eifernen Beſtand der internen 
Fabriksgeſchichten, die jedem „Neuen“ erzählt wurden. 

Auch Gerda Manz war nach ihrem Eintritt in die 
Firma — vor etwa einem Jahr — ſofort vom Lauf: 
lungen Karl eingeweiht worden: 

„Die Bezahlung iſt ja anſtändig. Ab und zu über⸗ 
ſtunden, die über Tarif bezahlt werden! Aber ſonſt — 
ſcheußlich. Einfach ſcheußlich! Ich meine doch, ſagt nicht 
ſchon Schiller: Wenn muntere Reden ſie begleiten, dann 
fließt die Arbeit munter fort . . . Jawohl, Kuchen! Kein 
Wort darf man bei der Arbeit reden. Keine Silbe!“ 


Gerda hatte gelacht: „Na, ich merk's! Sie reden wie'n 
Waſſerfall!“ 
„Kunſtſtück — der Chef hat Kundſchaft von außerhalb! 
Da ſitzt er in ſeinem Bureau. Aber ſonſt. — Ich glaube, 
in der Fürſorge geht's fideler zu als bei uns! 
lich, Fräulein Manz — das Blut gefriert einem in den 
Adern, wenn er durch die Bureaus geht! ...“ 


„Lacht er denn nie? ... Niemals?“ 
Ganz entſetzt hatte es Gerda gefragt. 


„Nee! Alſo ich ſprach mal mit einem alten erfahrenen 
Freund von mir darüber, der arbeitet in einem Labora⸗ 
torium, bei einem Chemiker. Der hat geſagt, das ſei 
neuraſtheniſch! Ich wollte mich nicht blamieren mit Fragen 
— ſpäter habe ich im Lexikon nachgeſehen, was das be— 
deutet. Aber ich bin noch genau ſo klug wir vorher.“ 


5 Gerda war ebenſo jung wie romantiſch. Die Vor⸗ 
ſtellung, daß es ihr eines Tages gelingen könnte, den ge—⸗ 
ſtrengen Chef zum Lachen zu bringen, beluſtigte ſie 
während ihrer erſten acht Arbeitsſtunden. 
rektor Römer das erſtemal zu Geſicht bekam, wurde ſie rot 
bis unter die Haarwurzeln, weil ſie es überhaupt gewagt 
hatte, ſich ſpieleriſch in Gedanken an dieſen Mann heran⸗ 
zutaſten, deſſen Größe fie hinter dem finſteren Ernſt ſpürte. 


Und als dann bald darauf in ihrer Gegenwart wieder 
von ihm geſprochen wurde, ſagte ſie mit ihrer feſten hellen 
Mädchenſtimme: 

„Er iſt eine Perſönlichkeit! Das verſteht ihr nicht!“ 

Die anderen hatten ſich angeſtoßen und gelacht. Das 
war wieder „echt Gerda Manz“! Man kannte ſie ſchon im 
Bureau. Hätte ſie einen zum Ausgehen gehabt, für den 
Sonntag, ſie würde gar nicht auf den Gedanken gekommen 
ſein, den Chef eine „Perſönlichkeit“ zu nennen und ſeine 
unleidliche, finſtere, unliebenswürdige Art ſo freundlich zu 
umkleiden. 

Gerda hatte geſpürt, daß ihr vielleicht übertriebenes 
Intereſſe für ihren oberſten Chef ſie von den anderen 
trennte. Aus dieſer Vereinſamung heraus war ſie gegen 
den Kaſſierer Alfred Becker freundlicher geweſen, als es 
ſonſt ihre Art war — ſo freundlich, daß es ſchließlich zu 
einem Heiratsantrag von ſeiner Seite gekommen war. Da 
er gleich hinzugefügt hatte, daß an eine Eheſchließung vor 
zwei bis drei Jahren nicht zu denken ſei — hatte ſie „ja“ 
geſagt! Zwei bis drei Jahre — was konnte inzwiſchen 
nicht alles geſchehen?! . 

Kreuz und quer liefen ihre Gedanken, während ſie den 
Telephonſchrank bediente: „In der Buchhaltung meldet ſich 
niemand!“. „Die Leitungen find alle beſetzt!“. 

„Wenn Sie warlen wollen?“ .. . „Sprechen Sie noch?“ 

Direktor Römer wird von außerhalb verlangt, vom 
Reiſebureau „Allweg“. 5 

Gerda Manz ſchaltet ſich zum Direktor ein, um das 
Geſpräch anzumelden und vernimmt die ungewöhnlich 
drohende Stimme Römers, dazwiſchen, heiſer vor Er⸗ 
regung, Alfred Beckers Zwiſchenrufe. 

Becker hatte wohl in der Kaſſe den Hörer auf dem 
Tiſch liegen laſſen, als er zum Chef gerufen worden war; 
ebenſo hatte Römer, ſcheint es, vergeſſen, anzuhängen. 
Nun hört Gerda Manz eine Auseinanderſetzung, die ihr 
Herz zum Stocken bringt: 

„Sagen Sie mal, Becker, was iſt denn mit Ihnen los? 
Sind Sie verrückt geworden?. habe mir vorige 
Woche die Kaſſenbücher herauf geholt und mal ſelber eine 
Reviſion gemacht ... Sind Sie verrückt geworden — Sie 
haben ja verſchiedenes falſch gebuchtl! ... Da find ja fo 
und ſo oft Geldeingänge gar nicht eingeſetzt! Dabei ſtimmt 
die Kalle?! Wo ſind denn die Beträge hin? ...“ 


Alſo wirk⸗ 


Als ſie aber Di⸗ 


Gerda will ſich aus der Leitung ſchalten. Was da im 
Direltionsbureau geſprochen wird, geht fie nichts an... 
gar nichts ... Oder geht es fie doch an? ... Gerade 
ſie?! Mehr als alle anderen! 


Sie hört Beckers vor Aufregung flackernde Stimme: 


„Herr Direktor, ich verſtehe nicht ... ich bin ſeit zehn 
Jahren in dieſem Hauſe ... man kann mich doch nicht be⸗ 
ſchuldigen — das hat noch niemand gewagt 


Und wieder der Chef: 


„Machen Sie doch keine dummen Redensarten! Ges 
wiß waren Sie einer unſerer pflichttreueſten Beamten — 
glaubte ich! Das iſt auch der Grund, warum ich zunächſt 
weder den Prokuriſten noch ſonſt jemanden davon in 
Kenntnis geſetzt habe. Was plötzlich in Sie gefahren iſt, 
iſt mir ein Rätſel ... wird mir unbegreiflich bleiben! . 
Es müſſen Ihnen doch heute in der Kaſſe zehntauſend 
Mark fehlen? .. Nach den En Zahlungen kann heute 
die Kaſſe nicht mehr 5 Oder — ſtimmt ſie 
wieder? ...“ 

„Herr Direktor, Be ſchneiben mir die Ehre ab! Sie 
haben keine Beweiſe ...“ 


„Zum Donnerwetter, ſtimmt die Kaſſe heute oder 
nicht? .. . Es müſſen Ihnen zehntauſend Mark fehlen! 
. . Ich beobachte Sie ſchon eine ganze Weile! Sie find 
ein völlig anderer geworden in der letzten Zeit! Es liegt 
eine Haltloſigkeit über Ihnen, als ſeien Sie völlig aus 
dem Gleichgewicht gebracht! Die Veränderung, die mit 
Ihnen vorgegangen, Becker, war ſo in die Augen 
ſpringend, daß ich es für gut hielt, Sie durch einen 
Detektiv beobachten zu laſſen! . . . Man hat Sie beinahe 
allabendlich in nächtlichen verbotenen Spielklubs geſehen 
— Sie haben an einzelnen Abenden Beträge verloren, die 
weit über ihr monatliches Gehalt hinausgehen ...“ 


„Das find keine Beweiſe ... ich kann ja... ich ſpiele 
ja .. . ich habe mir e aaa we .. . Ich babe 
eine ane, gemacht ... und .. Sondergeſchäfte, von 
denen ich. 

„Sondergeſchäfte nennen Sie das? . Gut, ich will 
Ihnen von heute ab genügend Zeit laſſen für Ihre 
„Sondergeſchäfte“. Aber nicht in meiner Firma! ... Sie 
ſind für drei Monate „beurlaubt“ — Sie haben inzwiſchen 
Zeit, ſich nach einer neuen Stelle umzuſehen. Sie werden 
zugeben, daß ich nicht ſchonender gegen Sie vorgehen kann, 
daß ich Ihnen Ihre zehnjährige treue Dienſtzeit nicht 
höher anrechnen kann. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß 
Sie keinen Kaſſiererpoſten mehr anzunehmen haben! Sie 
würden ſich in Ihrer augenblicklichen moraliſchen Ver⸗ 
faſſung nur neue Ungelegenheiten ſchaffen.“ 


„Herr Direktor ... Herr Direktor! 
die aufgeregte Stimme ihres Verlobten. 
nicht! So ohne weiteres geht das nicht! Ich dachte jeden 
Tag, daß ich es erſetzen könnte.. Man kann mich 
nicht ſo einfach aus dem Betrieb ausſchalten. Ich werde 
alles erſetzen ... Ich hatte den Kopf verloren ... es wird 
nie mehr vorkommen! Aber ich arbeite unter einem 
Dach mit Fräulein Manz .. und das muß fo bleiben. 
Fräulein Manz braucht meinen Schutz ... Ich ſtehe kurz 


hört Gerda 
„So geht das 


davor, einen Hausſtand zu gründen ... Fräulein Manz 
hat mir das Jawort gegeben!“ 
„Wer iſt denn das: Fräulein Manz?“ * 
„Unſere Telephoniſtin, Herr Direktor.. Gerda 


Manz. Das geht auf keinen Fall, 
Weiſe von mir trennt!“ 

„Um ſo glücklicher bin ich, das fleißige, hübſche Mädel 
vor einem Bündnis mit Ihnen zu ſchützen!“ 

Gerdas Herz klopft plötzlich jo ſtark, daß die Worte 
vorüberbrauſen, ohne daß ſie ſie verſteht. Bis ein lautes, 
herausgeſtoßenes „Nein, Herr Direktor. Nie!“ an ihr Ohr 
dringt. 

„Doch, Becker! Denn wenn Sie das nicht unter⸗ 
ſchreiben, rufe ich die Polizei an und laſſe Sie abführen! 

Unterſchreiben Sie aber den Schein, den ich jetzt auf⸗ 
ſetzen werde, fo gebe ich Ihnen mein perſönliches Ehren⸗ 
wort, daß weder Ihre Braut noch ſonſt irgend ein Menſch 
in der Welt erfahren wird, welche Verfehlungen Sie ſich 
zuſchulden kommen ließen. Alſo — ich ſchrelbe: 


daß man ſie auf dieſe 


Ich, Unterzeichneter, ſeit zehn Jahren Haupt: 
laſſierer in der Maſchinenfabrik „Vulkan“, Berlin, 
Invalidenſtraße, erkläre hiermit an Eidesſtatt, daß 
ich in meiner obigen Tätigkeit bei genannter Firma 
Unterſchlagungen in Höhe von 


RM. 10 000,.— 


begangen habe. Ich verpflichte mich hiermit, dieſen 
Betrag innerhalb von fünf Jahren in mir möglichen 
Raten abzuzahlen. Dagegen verpflichtet ſich Herr 
Direktor Heinrich Römer, von der heutigen Unter- 
redung und dem Inhalt dieſes Scheines keinem 
Menſchen Kenntnis zu geben. 
Berlin, den 
Becker bäumt ſich auf: 


„Und wenn ich mich weigere? . .. Das iſt Erpreſſung, 
was hier mit mir geſchieht! Wegen ... wegen lumpiger 
zehntauſend Mark, die in einem ſolchen Betrieb gar keine 
Rolle ſpielen, ſoll ich mich auf Jahre in Ihre Hände geben? 
Wegen zehntauſend Mark? ...“ 

Direktor Römers Stimme: 5 

Sind Sie denn noch bei vollem Verſtand? ... Merken 
Sie denn nicht, wie ich Ihnen entgegenkomme? Wie ich 
Ihnen helfen will? ... Eben wegen Ihrer langjährigen, 
treuen Dienſte? Wie ich Ihnen eine Art Bewährungsfriſt 
einräume?“ Römers Stimme wird ſcharf und ſchneidend: 
„Aber wenn Sie ſich weigern — ich ſagte es Ihnen ſchon — 
wird mich Fräulein ... wie ſagten Sie doch? ... Fräulein 
Manz? .. „ auf der Stelle mit der Kriminalpolizei ver⸗ 
binden. Dann find Sie erledigt!“. Machen Sie alſo 

keine Geſchichten! Danken Sie Ihrem Schöpfer, daß ich 
ſolchen .. ſolchen Abirrungen .. . noch fo viel Verſtändnis 
entgegenbringe! Ihnen für die Zukunft die Möglichkeit 
zu einem ehrenhaften Lebenswandel laſſe. Alſo los 
ſetzen Sie ſich drüben an den kleinen Tiſch, unterſchreiben 
Sie mit Ihrem Füllfederhalter!“ 
3 (Fortſetzung folgt.) 


Der Tierfänger erzählt 
Ein Mann, der ſein Leben wagt, um exotiſche Vögel zu fangen. 
Von Karl v Lahr. 


Gerade ſchlug auf dem roten Turm von St. Pauli die 
Uhr elfmal in die Finſternis, als ich in den rauch⸗ 
geſchwängerten Gaſtraum der Wirtſchaft „Zum Grauen Wal⸗ 
fiich“ eintrat. Wirr gingen die Stimmen durcheinander. Hell 
klangen die Gläſer zuſammen. Nur links in der Ecke ſaß ein 
Mann, allein, ſchweigſam, mit leicht ergrauten Haaren, ein 
dampſendes Grogglas vor ſich. 

Der mir gut bekannte Wirt, den ich neugierig nach dem 
Fremden fragte, meinte leiſe, es ſei Paul Wittig, der berühmte 
Tierfänger. „Ein Wunder, daß Sie den noch nicht kennen.“ 

Nun, es dauerte nicht lange, ſo war die Bekanntſchaft 
gemacht. Aus dem Schweigſamen wurde plötzlich ein Menſch, 
der viel von der weiten Welt berichten konnte. 

„Wie lange werden Sie noch in Hamburg bleiben?“ 

„Tja, wir Tierfänger können nicht lange auf einem Fleck 
ſitzen bleiben. Die Beute verkaufen, neue Abſchlüſſe tätigen — 
und dann wieder los in die Dſchungel hinein.“ 

Er machte einen tiefen Zug aus der kurzen Pfeife, nahm 
einen Schluck Grog und beantwortete ſchon weiter unſere 
Fragen. 

„Was ich fange? Alles, vom Floh bis zum Elefanten! 
Ja. lachen Sie nicht. Unlängſt erſt habe ich von dem Londoner 
Entomologiſchen Inſtitut eine Beſtellung auf Flöhe und Wanzen 
bekommen, und vor nicht ganz einem Jahr lieferte ich an den 
Rotterdamer Zoo fünf afrikaniſche Elefanten.“ 

„Verflixt gefährlich, dieſe Rieſentiere zu fangen, mas?“ 

„Wie man's nimmt. Die meiſten Leute machen ſich da 
ganz falſche Vorſtellungen. Aber daß es oft weit gefährlicher 
iſt, kleinſte Lebeweſen zu erbeuten, will keinem Meuſchen ein⸗ 
leuchten. Und doch muß man bei ihnen genau ſo wie bei den 
altbekannten Raubtieren durch den Urwald ftreifen. Da lauern 
genug Gefahren ... Vor einigen Jahren wollte ich einen 
Paradiesvogel fangen. An der Nordweſtſpitze von Neuguinea. 
Abenddämmerung war bereits auf die kleine Inſel Waigen 
gefallen. Entgegen meiner ſonſtigen Gewohnheit arbeitete 
ich völlig allein, 


Genau wie alle anderen Singvögel hat der Paradiesvogel 
einen fo feſten Schlaf, daß man ihn dabei buchſtäblich mit der 
Hand fangen kann. Man braucht alſo nur den Schlaſſitz des 
Vogels zu finden, muß ſich auf die Lauer legen, bis er ein⸗ 
geſchlafen iſt, und dann ſo lautlos wie möglich auf den Baum 
klettern, um über dem regloſen Vogel einen Sack auszubreiten. 

Der Fang glückte mir. Ich kletterte wieder vom Baum 
herunter, hielt mich dabei an einem dünnen Aſt feit, als im 
felben Augenblick der vermeintliche Aſt ſich zu bewegen begann, 
ſo daß ich um ein Haar abgeſtürzt wäre. Der „Aſt“ war eine 
rieſige — Pythonſchlange, die ähnlich dem Vogel, dem ſie ſicher 
nachgeſtellt hatte, feſt eingeſchlafen war. 

Ein ſcheußliches Gefühl, kann ich Ihnen ſagen, anſtatt eines 
Aſtes eine Schlange in der Hand zu halten. Glücklicherweiſe 
ſchadete mir der Python nicht weiter, überdies war er noch 
vollkommen ſchlaftrunken. Aber wenn es eine giftige Schlange 
geweſen wäre, würde ich wohl nicht mehr hier vor Ihnen 
ſitzen ...“ 

„Das kann ich mir denken.“ Der Wirt brachte uns ein 
neues Glas. Wir ſtießen auf das glückliche Gelingen an. 

„Ein anderes intereſſantes Erlebnis hatte ich einmal im 
Urwald von Siam. Ich war gerade in Penang gelandet, um 
eine Beſtellung auf ſiameſiſche Kampffiſche zu erfüllen. Hundert 
Kilometer ging es landeinwärts. Ein eingeborener Boy be⸗ 
gleitete mich. Sie müſſen wiſſen, daß man dieſe nur zwei 
Zentimeter langen Fiſche durch Abkämmen der Waſſerober⸗ 
fläche mit kleinen Netzen fängt. we 

Es dauerte nicht lange, da hatten wir eine geeignete Stelle 
gefunden und arbeiteten nun beide auf gegenüberliegenden 
Plätzen am Ufer eines kleinen Fluſſes. Plötzlich ſah ich am 
anderen Ufer einen dunklen Gegenſtand im Waſſer ſchwimmen. 
Im nächſten Augenblick entdeckte ich ein drei Meter langes 
Krokodil. 

Gellend ſchrie ich meinem Boy zu, der über ſein Netz 
gebeugt ſaß. Ich wollte ihn auf die Gefahr aufmerkſam machen. 

Doch es war ſchon zu ſpät. Ein zackiger, dünner Schwanz 
ſchoß aus dem Waſſer, faßte den Jungen mitten im Rücken 
und ſchleuderte ihn kopfüber ins Waſſer. Gleich darauf begann 
lautes Schnalzen, gewaltige Kiefern ſperrten ſich auf und 
rückten raſch dem Unglücklichen näher. Ein entſetzlicher Tod 
ſchien ihm ſicher zu ſein. 

Aber im Bruchteil einer Sekunde hatte ich mein Gewehr, 
das ich in der Dſchungel ſtets bei mir trage, an die Wange 
geriſſen, zielte und ſchoß. Die Kugel traf das Krokodil genau 
hinterm Ohr. Es ſchnappte noch einmal, wurde ruhig und 
ſank ſchließlich unter. Der Schwanz zuerſt, ein ſicheres Zeichen 
dafür, daß die Beſtie tot war.“ 

Die Abenteuer nahmen kein Ende. Es konnte einem ſchon 
kalt über den Rücken laufen. Gerade als wir aufbrechen 
wollten, entdeckte ich an der Hand des Tierfängers eine tiefe 
Schramme. Er mußte das wohl geſehen haben. 

„Von einem Froſchmaulvogel.“ 

„Einem Froſchmaulvogel?“ 

„Ja, iſt wohl einer der ſeltſamſten Vögel auf der Erde. 
So groß wie eine Eule. Mit braunem, fleckigem Gefieder. 
Doch ſein Schnabel iſt im Anſatz ſo breit, daß die Mundwinkel 
ſich irgendwo auf dem Rücken zu treffen ſcheinen. Auch ihn 
kann man in tiefem Schlaf mit der Hand fangen. 5 

Es war wieder im Urwald von Neuguinea. Da wurde ich 
auf einen Froſchmaulvogel aufmerkſam, der ſtill auf einem 
Aſt ſaß, etwa ſechs Meter über dem Erdboden. Die Gelegen⸗ 
heit war günſtig. Ich zog raſch meine Lederhandſchuhe an 
und kletterte kurzerhand auf den Baum. Unbeſorgt packte 
ich mit raſchem Griff zu. Der Vogel — ſchlief nicht Wütend 
fuhr er mit ſeinem großen Schnabel nach meiner Hand, zer⸗ 
fetzte dabei die Lederhandſchuhe, als ob ſie aus dünnſtem 
Papier wären, und brachte mir dieſe tiefe Fleiſchwunde bei. 
Faſt hätte ich den Halt verloren. Aber trotz der ungeheuren 
Schmerzen verlor ich nicht den Kopf und hielt den Vogel feſt. 
In einem Sack brachte ich ihn zu Boden und ſpäter nach 
London, wo ſein Verkaufserlös mir den erlittenen Schmerz 
einigermaßen wiedergutmachte.“ 

Der alte Tierfänger drückte mir die Hand. Und als ich 
den „Grauen Walſiſch“ verließ, kündigten zwei Glockenſchläge 
von St. Pauli ſchon frühe Morgenſtunde. So lange hatten 
wir miteinander geplaudert. Es war gewiß nicht unnütz ge⸗ 
weſen. Man ſah plötzlich ein, daß auch die kleinſten und 
hübſcheſten Lebeweſen, die da draußen bei Hagenbeck jedes 
Jahr Millionen von Beſuchern anlocken, ebenſo gefährlich zu 
fangen ſind wie ihre großen und kräftigen Brüder 


ſcheiden. 


Der ſchlagfertige Geſandte. 
Einige chineſiſche Anekdoten, 
übertragen von Dr. Friedrich Otte, 


Profeſſor a. D., Reichsuniverſität Peking. 


Yendfe war ein kluger Diplomat, der das nordchineſiſche 
Land Tchi in dem ſüdweſtlich davon am Vangtſekiang ge⸗ 
legenen Staate Tſchu ſo um 400 v. Chr. vertreten haben 
ſoll. China war damals ein Bundesſtaat unter einem 
Schattenkaiſer. Es beſtand aus vierzehn größeren und 
vielen kleineren 
daher jener Abſchnitt in der chineſiſchen Geſchichte die „Zeit 
der ſtreitenden Reiche“ heißt. Die Geſtalt des Nendſe hat 
ſich aus jener Zeit über 2300 Jahre hinweg in die Gegen⸗ 
wart hinüber gerettet, weil ſein Weſen ſo überaus bezeich⸗ 
neuv für den chineſiſchen Volkscharakter war und heute noch 
it, Er lebte in jenem Zuſtand der Weltzugewandtheit, der 
das Schwergewicht auf kluge überlegung und die Fähigkeit 
des Ausweichens vor Schwierigkeiten überhaupt legt, ohne 
aber auf die Behauptung des eigenen Ichs gegenüber einer 
neidiſchen und heimtückiſchen Umwelt zu verzichten. So 
tauchen denn die Geſchichten von Nendſes Klugheit heute 
wieder in der Schulliterotur auf, wenn auch in etwas 
neuem Gewande. 


. 

Der König von Tſchu hatte gehört, Nendſe ſei 
ſchlagfertig in Rede und Antwort, und nahm ſich vor, ihn 
ſcharf auf die Probe zu ſtellen. Als Yendfe nun feinen 
Poſten als Geſandter in Tſchu antreten ſollte, ließ der 
König von Tſchu, um ihn zu hänſeln und weil er ein ſehr 
kleines Männchen war, ein Nadelöhr, alſo ein ganz kleines 
Tor, für ihn in die Stadtmauer einbauen und forderte ihn 
auf, durch dieſes Tor in die Hauptſtadt von Tſchu einzu⸗ 
ziehen. Nendſe gab dem Boten des Königs mit größter 
Höflichkeit zur Antwort: „Das iſt ja wohl ein Durchgangs⸗ 
loch für räudige Straßenhunde; wenn man in ein Hunde⸗ 
land einzieht, ſo durchſchreitet man wohl eine ſolche 
Offnung.“ Da blieb nun dem König von Tſchu nichts wei⸗ 
ter übrig, als ihn durch das große Stadttor hineinzulaſſen. 

* 

Ein andermal ſagte ihm der König: „Bei euch in Tchi 
gibt es wohl kaum befähigte Köpfe; wie käme man ſonſt 
dazu, ein Männchen wie Sie als Geſandten hierher zu 
ſchicken!“ 

Nendſe endͤgegnete darauf: „Bei uns in Tchi wählt man 
die Geſandten nach einer beſtimmten Regel aus; nämlich, 
Manner, die etwas taugen, ſendet man auch in die Länder, 


die etwas taugen, ſolche, die wenig taugen, hingegen in die 


Länder, die ebenfalls wenig taugen. Da ich nun ins⸗ 
beſondere ein völlig wertloſer Mann bin, ſo wurde ich hier⸗ 
her in das Königreich Tſchu entſandt.“ 

* 


So wurde der König von Tſchu, der Nendſe aufzuziehen 
gedachte, immer wieder von ihm übertrumpft. Darüber 
war er ſehr erboft und überlegte mit feinen Höflingen, wie 
er Nendſe einmal bloßſtellen könne. Er lud ihn eines Tages 
zu einem Gaſtmahl ein und trank ihm dauernd zu, was 
Nendſe aus Höflichkeit nicht abſchlagen durfte. ILS die 
Stimmung dann ſehr heiter geworden war, ließen die Höf⸗ 
linge, wie vorher abgemacht worden war, plötzlich einen 
Mann hereinbringen, den man, wie erklärt wurde, aufge⸗ 
griffen hatte. 

Der König von Tſchu fragte ſie: „Was iſt das für ein 
Mann?“ — Die Höflinge erwiderten abfichttich: „Der Mann 
Dat geraubt und geſtohlen, er kommt aus Tchi.“ 

Nun wandte ſich der König an Yendſe und meinte: 
„Nicht wahr, mein Freund, bei euch dort in Tchi, da gibt 
es viele Räuber?“ 

Nendſe entgegnete nachdenklich: „Ich habe mir ſagen 
fafien, daß die Apfelſinen aus den Gegenden füdlich des 
Huaigebirges nördlich desſelben nicht mehr gedeihen und 
daß die Sträucher dort zu nutzloſem Geſtrüpp entarten. 
Aber warum? Weil Klima und Boden ſich überall unter⸗ 
Die Bewohner von Tchi ſind von Natur keine 
Räuber, ſobald fie aber in das Königreich Tſchu kommen, 
werden ſie wohl infolge der veränderten Umwelt zu Räu⸗ 
bern, denn Tchi und Tſchu unterſcheiden ſich nach Klima und 
Boden ſehr.“ 

Da ſchwieg der König von Tſchu betreten ... 


Staaten, die einander häufig bekriegten, 


ſehr 


Die Fundgrube. 


Wenn ſich in kühlen Regengüſſen 

Die Stadt ſo troſtlos herbſtlich zeigt, 

Dann kommt man ſchon mal zu Entſchlüſſen, 
Zu denen man ſonſt ſelten neigt. 


Man kramt: man wühlt in altem Plunder, 
Den man ſo lange nicht mehr ſah. 

Aus alten Schachteln ſteigt das Wunder 
Und iſt auf einmal herrlich da. 


Man hockt ſich mit gekreuzten Beinen 
Dahin: die Muſtexung beginnt. 

Das erſte Bild! Es iſt zum Weinen, 
Wie anders ſpäter alle ſind. 


Da liegen Hefte. Rote Striche 

Stehn dick am Rand und leuchten tief. 
Ich denke an die fürchterliche 

Gemeine Angſt vorm Blauen Brief. — 


Blaßblaue Briefe ſind mit Bändern 
Zärtlich umſchnürt: verlorenes Paradies. 
Na ſchön, man kann es doch nicht ändern 
(Ich glaube ſicher, daß fie Doris hieß). 


So blättert man durch die vergangenen Zeiten; 
Der Regen fällt, der feuchte Weſtwind treibt. 
Man hängt ſchon ſehr an manchen Kleinigkeiten; 
Doch wichtig iſt, daß man nicht hängen bleibt. 


Peter Struwwel. 


D 70 g Bunte Chronit ö D G 


Die knuſprige Steuergans. 


Wie ein tſchechoſlowakiſches Blatt berichtet, wurde in 
Mähriſch⸗Budwitz eine Gans vom Steueramt beſchlagnahmt 
und verſteigert. Das Höchſtgebot betrug 20 Kronen. In⸗ 
zwiſchen aber hatte die Gans für 12 Kronen Kukuruz ge⸗ 
freſſen und außerdem berechnete der Hausmeiſter, dem die 
Gans bis zur Verſteigerung anvertraut war, eine Ver⸗ 
wahrungsgebühr von 7 Kronen. Für das Steueramt blieb 
alſo eine Krone übrig. Berechnet man aber noch die Exeku⸗ 
tions⸗ und l ſo ergibt ſich, daß das 
Steueramt draufgezahlt hat. 


Luſtige Ecke m 


——— — — — 


„Fehlt uns etwas zu Mittag, Marie?“ 
„Ja — die Suppenſchüſſel!“ 
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